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Zn Sophokles Elektra
42 f. sagt Orestzu dem Pädagogen, der in das Königshaull

eintreten soll:
ou Tap l1E J.lft T~Pq. TE Kai Xp6vtp J.laKplfl
TVWl1' oub' örc01iT€ul10Ul1lV wb' nVell1J.lEVOV.

Hier ist aus dem Vorhergehenden gar nicht zu erkennen, \vorauf
sieb wb' beziehe, und desbalb ist die Stelle, wie sie da. steht, Rn
sioh unverständlich und hat daller bei alten und neueren Erklä­
rern versohiedene Deutungen erfabren, ohne jedooh bis jetzt zum
vollen Verständnisse zu gelangen. Man hat wohlauoh an eiDe
Aenderung des Textes gedaoht, aber dabei ist nichts Rechtes
herausgekommen. Vor allem fragt es sioh, worauf wbE lJinweist.
Es ist bei Dramen überhaupt nicht durchaus notwendig, dasB
alles, worauf hingewiesen wird, a.uoh in Worten ansgedrüokt sei
und im Texte stehe, es kann allch duroh eine Gebär4,.e des Schau·
spielers darauf hingezeigt werden. Nun fehlen iri den Texten
der antiken Dramen alle auf die Aktion der Sohauspieler sich
beziehenden Bühnenweisungen. Wir müssen sie UDS hinzudenken,
wenn wir bei ihnen dtln rechten Eindruck von der dramatischen
Rede gewinnen wollen. Meistens gibt 1ms der Zusammenhang
eine Vorstellung von der bezüglichen Aktion an die Hand; es
kann aber auch ein Gedankenteil lediglioh <ler Aktion des Schau­
spielers überlassen werden. So bemel'kt Radermacher oben LXIX
93, 1, dass bei Arlst. Frösllhe 87 nacll nue6:TTE),O~ bE; wo man
sonst eine Lücke annimmt, die Antwort durch eine Verachtung
ausdrüokende Geste des Dionysos ersetzt werde. Zugleich näm­
lich fällt Xanthias, schon längst ,verdriesslich über das lange
Zwiegespräch zwiscllCn Herakles und Dionysos, wobei er selbst
ga.r nioht beachtet wird, mit Beinern klagenden rrEpi €.~oO b'
oöbel~ ),oro<; in ihre Unterhaltung ein, so dass Dionysos gar nicht
mehr zu Worte kommt. Dieser Mangel an Bühnenweisungen,
selbst da wo sie für das Verl'ltändnis des Lesers erforderlich sind,
erklärt siol} darans, dass die antiken Dramen, wenngleich sie
schon fl'ühzeitig auch ein Lesepublikum. fanden, wie ja in Arist.
Fröschen 5l:l die Andromeda. des Euripides dem DionYBos bereits
als Reiselektüre dient, zunächst nicht zum Lesen, sondern zur
Auffül1rung bestimmt und darauf angelegt und eingerichtet waren,
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ohnedRs Bedürfnis des Lesers zu bel'üoksichtigen, Gehen wir
von dieser Wahrnehmung aus. so finden wir die riohtigeErklä­
rung. zum Teil wenigstens, sohon zu Anfang des zugehörigen
Soholions in den Worten: Tlvee;; TO ~v(hO""usvov f'lT\ TfjC;; KEqm.Af1c;;
~KouO"av, otov Ta'ie;; 'lTOAlaic;; nvfhO"/lEVOV. Nun kann zwar ~v­
8tO"/lEVOV a.n sich nicht so viel sein als Ta'ie;; 'lTOAux'ie;; 8plE\vJ1V­
OtO"/lEVOV i aber es wird sofort verständlioh, wenD Orest bei wbe
auf das greise Ha.upt des Pädagogen hinweist; und es ist auoh
leioht möglioh, dass die Odginalerklärung hier nioht vollständig
ausgezogen ist, sondern dort auoh die für das Verständnis des
Lesers notwendige Bühnenweisung wbe lap AE1WV belKvuO"tV ei.e;;
TflV 'lTOAtaV KEljJlXATIV lXtl't'OO oder Aehnliohes wirklich beigefügt
war, Dem Orest gilt das greise Haar als ein Sohmuolt (av8oe;;)
des Alters, und so können wir den Sinn von wb' tlV8tO"/lEVOV
wiedergeben duroh (in diesem Sohmuok des greisen Haares' , Vgl.
€'lT(lVOE/lil:et sohmückt aus 'lxv. 343, worüber LXVIII 308, und
avOe'i = ist gesohmüokt Pind. 01. XI 10 O"oljJa'ic;; avOEi 'lTpcmi­
beO"O"lV. Ganz verkehrt ist, was in dem Scholion folgt: TOUTO
be a'lTiOavov' €lVwO"On rap av, Ei Ka\ TOO"OUTOV T\naEev TfJV
KeljJlXA~v. bOKe'i oliv /l01 Tc) ~V010"/lEVOV aVT\ TOO tlO"Kfl/l€.VOV· OU
/lfl oliv· O"e ~'lTllVWO"I TOlaum. 'lTAaTTO/lEVOV. el be TO nVOIO"/lEVOV
€'lT\ T]A1Kiar;; beEai/lE8a, EO'TlV OUK ~'lTl TWV TplXWV, an' En\ nav­
TO~ TOU aW/-ulTOe;;. Denn der Einwand, der hier gegen das auf
das g~'aue Haar bezogene nV910",.u1vov erhoben wird, ist eine leere
und duroh niohts bewiesene Behauptung, und wenn dagegen Tiv­
OtO"/lEVOV = nO"Kfl/lEVOV ('lTAaTTO/lEVoV) auf die äussere Ausstaf­
fierung gehen soll, so wird es an sich dadurch um nichts ver­
ständlicher; zur Unkenntlichkeit aber trägt das greise Haar
sicherlich viel mehr bei a.ls das Kostüm und was, dazu gehört.
Gegen die Scblussbemerkung aber, dass, wenn man nVatO"/lEVOV
vom Alter verstehe, dafür nicht die Haare, sondern die ganze
Person in Betraoht komme, ist zu erinnern, dass gerade das greise
Haar das augenfälligste Kennzeichen des Greisenalters ist. Kaibel
zieht "ffJpq. TE Kat XpOVl.fI /laKPIP auoh zu nV810"/lEVOV; lrlPq. nv­
8tO"/lEVOV heisse TIP TOU yf)pwe;; avgel ~O"Teq>lXVWJlEVOV. Darin aber
liegt ein Whlerspruob, weil so nur yrlpq. und nioht auoh Xp6vlIJ
/llXKpIP zu nvOtO"/l€.vov gezogen wird; XpOVl.fI /laKPIP nV810"/lEVOV
aber ist, wie offenbar auoh Kaibel gefühlt hat, ein unpassender
Ausdruck. Ausserdem müsste, wenn rl1Pq. ••• /laKPIP auoh zu
dem zweiten Satzgliede gehören soll, es hier ebenso mit uno­
'ItTEUO"OUO"IV verbunden werden wie vorher mit TVWO"l und nie1lt
mit nV910"/lEVOV. Daher kann auch Kaibels Erklärung nicht be­
friedigen. Wie klar und einfach ist dagegen alles, wenn wir in
der angegebenen Weise uns die angemessene Bühnenweisung hin­
zudenken.

Ein ganz ähnliohes und deshalb sehr interessantes Beispiel
dieser Art findet sich bei Shakespeare, dessen Dramen ursprUng­
lioh ebenfalls nur für die Aufführung bestimmt waren und von
den Schauspielern naoh der Anweisung des Dichters dargestellt
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wurden, und' zwar im Ramlet n,·2. Hier bete\l6rkPoloni\lB dem
Königspaar, dass Ramlets sonderbares Benehmen lliobau8 seiner
leidenschaftlichen Liebe zur Ophelia erkläre, mit den Worten ~

take this from this, H' this be otherwise. Das v61'stand deI' Zn­
sllhaner l1ureh die Gebärde des Schauspielers, .aber. rür den Leser
war es unverständlich, da sich im Texte nicht die mindel!te An.
deutung findet, worauf sieh die beiden ersten this beziehen. ßrst
POlle hat die entspreehende BiibnenweisUIJg pointing to bia head
and shoulder hinz\lgefügt und dadurch auch für den Leser das
Verständnis ermöglioht. Der Sinn ist also: <sohneidet mir den
Kopf ab, wenn es anders sich verhält', oder in gewöhnlioher
Redeweise ausgedrückt: <ich sehe meinen Kopf zum Pfande, dass
es so ist' i aber der von selbstbewusster Weisheit triefende, pe­
dantische Hofmann drückt das in seiner gespreizten Manier aus.

Münster. J. M. Stah 1.

Zu drei Epigrammen der Anth. Pal.

1. Das Palladasepigramm XI 305 verspottet einen unfähigen
Menschen, der sich unter Grammatikern als den Philosophen auf­
spielt, als den Grammatiker, wenn man ibtn in Philol!ophie auf
den Zahn fühlt. Palladas redet ihn an: T€KVOV &v(llbeif]~, alla­
9EO'Tare, 9pEJ.llla J.lOpill~, ehrE' Ti ßp€v9ur.f /ll1bev E1fll:rTa/leVO~; ...
So die Ausgaben nach der Ueberlieferung deEl Palatinus: 9pE/llla
J.lOpill~. Schon Planudes 1 nahm Anstoss an der Form J.lopif]<;:
er liess zuerst eine Lüoke, schrieb aber später dooh IlWpif]~ ein;
am Rand steht nochmals ein kleines Illwiplilll~ Buchstaben unter
Buchstaben gesetzt. Die Angabe der Herausgeber, Planudes
schriebe auch /lopfn~, ist unrichtig (Jacobs"Dübner). Planudes
wusste aber, dass hier eine metrische Unmöglichkeit liege; das
zeigt die Randnote. Er verfiel aber auch ~Iicht in den Fehler
der Sl'äteren, in der unmöglichen Form llop1ll eine 'bemel'kens­
wel·te' Synkope (Jao.) oder einen Barbarismus (Dübn.) zu sehen.
Franke, de PalI. epigrammatographo (diss. Lips. 1899) p.l00 betont
richtig, dasll der Dichter sonst durchweg /lwpia sohreibe (X 90, 4.
91, 2; vgl. XI 340,2),und zweifelt an Iier Riohtiglteitder Uebel'liefe­
rung. Docll wird man schwerlich mit ihm van Rerwerdens
(Studia critica in epp. graeca p. 147) 9pEJ.lIl' lltbpeillll; gutheissen s.
Der Schreibel' dieses Teils der Anth. Palatina B-, der sonst
vielfach zweifelhafte oder verderbte Stellen durch ein Zeichen
am Rand kennzeichnet, beanstandet diese Zeile nicht. .

Zum Ziele bringt eine paläographische Ueberlegung: man
braucht sich nur die AehnHchhit der MinullI,eln IJ. und K vor­
zustellen, um die Lösung zn erhalten. In der ersten Vorlage

I Im AutographoTI der Planudea (ead. Mare. 481), Bilch II cap,42
€I.. ;rOAUT€XVEl<;, 1.

2. 'Quod Dilthey quoque probat', ]i'\'anke 11.11.0. Ich kenne nur
DiItheys Lesung: ßpEIL/AlX MoplfJ<;, Rh. Mos. 27 (1872).




